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Besuch auf einer Südseeinsel

Langsam schaukelte das Motorboot auf
den Wellen der Südsee an den Korallen-
riffen entlang, die einen breiten Kranz
um die Insel Morea ziehen, der wir ei-
nen Besuch abstatten wollten. An einer
Stelle ist dieser Gürtel durchbrochen
und auf sie steuerte unser Bootsmann
zu, denn es ist der einzige Weg, der klei-
neren Schiffen ermöglicht auf dieser ein-
samen Insel anfahren und landen zu
können. Noch besitzen besonders die
kleineren Inseln der Südsee, die der
Fremdenstrom noch nicht überflutet hat,
wie unser Titelbild erkennen lässt, einen
eigenen Reiz. Verträumt stehen diese
kleinen Wohnstätten einsamer Menschen
da, umschäumt von der ewigen Bran-
dung, die sich an dem Gürtel der Koral-
lenriffe bricht. Verträumt, wie ihre grü-
ne Insel, sind auch ihre Bewohner. Brau-
ne, meist feingliedrige Indogermanen ha-
ben hier ihre Heimat gefunden, und sie
leben ebenso viele Tage des Jahres fröh-
lieh und unbesorgt, die wir uns mit un-
seren Pflichten und Aufgaben oft völlig
unnötig beschweren lassen. Langsam leg-
te unser Boot am Landungssteg an. Das
Wasser ist hinter den Riffen ruhig und
so klar, dass man die Fische wie in ei-

nem Aquarium beobachten konnte. Eine
Eingeborene, mit enganliegenden bunten
Tüchern umhüllt, das lange, schwarze
Haar mit einer leuchtend roten Blume
geschmückt, stand sinnend am Strande.
Nachlässig an den Stamm einer Kokos-
palme gelehnt, betrachtete sie mit stil-
1er Aufmerksamkeit alles, was im Boot
vor sich ging.
Die Wärme, die uns auf der Insel emp-
fing, mochte nicht allen Menschen, die
sich aus der gemässigten Zone hier ein-
fanden, angenehm sein. Auch wir zogen
es vor, im Schatten der Kokospalmen
eine Bambushütte aufzusuchen. Erstaunt
waren wir, in dieser weltfremden Ein-
samkeit einen älteren, ehrbaren Lands-
mann anzutreffen. Er ist der einzige
Weisse, der zu den ständigen Bewohnern
von Morea gehört. Obwohl er früher in

St. Moritz als Direktor eines der gross-
ten Hotels betreut hatte, schien ihm hier
nichts zu fehlen, denn er ist einer von
den vielen, die von der Hast und Hetze
der alten Weltordnung genug haben.
Durch seine Zuvorkommenheit lernten
wir fast die ganze Insel kennen, die den
Besucher mit all den lauschigen Plätzen
zum Malen, Photographieren und Baden

anspornt. Auf einem Jeep fuhren wir
durch Kokospalmenwälder dem Strand
entlang. Zahlreich lagen die vom Winde
herabgeschüttelten Kokosnüsse auf dem
schattigen Waldboden herum, geduldig
wartend, bis es den Eingeborenen passt,
sie einzusammeln und zu verwerten.
Noch nie in meinem Leben habe ich so
viele Krebse gesehen, wie auf dieser In-
sei. Zu Hunderten flüchteten sie beim
Herannahen der unerbittlichen Räder ei-
lends in die vielen Löcher, die sie sich
in die Erde gegraben haben, um zu ihren
Schlupfwinkeln zu gelangen. Aber auch
ebenso rasch kamen sie wieder hervor,
wenn die Gefahr vorüber war, und es

war drollig, beobachten zu können, wie
sie sich auf Krebsenart rücklings voran
bewegten. Nirgends waren wilde Tiere
oder Schlangen zu sehen, weshalb es
auf der Insel nichts zu jagen gibt, auch
kann man sie gefahrlos durchwandern.
Die Ernährung besteht hauptsächlich
aus Pflanzen, Früchten und Meertieren.
Trotzdem sie sehr einfach ist und wie-
wohl sie nur eine kleine Auswahl bietet,
kann sich der Eingeborene über keinen
Mangel beklagen. Die Brotfrucht bildet
die Hauptnahrung. Die Eingeborenen be-
reiten sie mit besonderer Sorgfalt am
Kohlenfeuer zu, so, wie wir früher als
Knaben auf dem freien Feld mit Vorlie-
be Kartoffeln gebraten haben. Unwill-
kürlich denkt man beim Genuss der
wohlschmeckenden Nahrung an die sehr
weitgehende Fürsorglichkeit, die uns die
Schöpfung immer wieder vor Augen
führt, denn diese grossen, kugelrunden
Früchte, die uns zwischen den Zweigen
eines stattlichen Baumes zur Ernte ein-
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laden, sind tatsächlich da ein Ersatz für
das tägliche Brot, wo das Getreide nicht
bekannt ist. An Stelle der Kuhmilch tritt
die Kokosmilch, und um sie zu trinken,
hilft uns die halbe Schale einer Kokos-
nuss. Den Teller ersetzen Bananenblätter
und das Besteck die eigenen Finger, die
man immer zur Verfügung hat. Die Ein-
geborenen sind gewohnt, die Fische oft
roh zu essen und verstehen sie mit Würze
so eigenartig zuzubereiten, dass sie nicht
ohne weiteres den Eindruck erwecken,
roh zu sein. Wer kein Vegetarier ist, er-
hält bei besonderem Festessen auch
noch einen Anteil von einem Schwein-
chen, das über dem Feuer gebraten wird,
denn da und dort bemüht sich ein Ein-
geborener um deren Aufzucht. Nach be-
endeter Mahlzeit schmecken gebackene
Bananen an Stelle anderer Süssigkeiten
vorzüglich. Ja, ein solches Fest ist eine
wichtige Angelegenheit und wird nicht
ohne Lichtgefunkel gefeiert. Wie sehr
freut sich besonders die Jungmannschaft,
wenn sie nachträglich noch mitfahren
darf, um die nächtlichen Tänze bei hei-
lern Fackelschein in einem der Nachbar-
dörfer mit anzusehen. Der sprudelnde
Frohmut und die ganze aufgespeicherte
Kraft kommen beim unermüdlichen Sin-
gen und Musizieren zum Ausdruck, wäh-
rend der Wagen über den unwirtlichen
Weg im Mondenschein durch den Kokos-
wald dahinholpert. Mit Tamtamgetrom-
mel und brennenden Palmwedelfackeln
findet der Einzug in der nächsten gast-
freundlichen Ortschaft statt, wo auf dem
Dorfplatz bereits die Tänzergruppen un-
geduldig warten. Nun können die Tänze
losgehen. Ungefähr 30 junge Männer und
Frauen sind mit hellen Binsenröcken be-
kleidet, die kunstgerecht mit bunten Far-
ben verziert und mit schönen, kleinen
Meermuscheln geschmückt sind. Die
Frauen haben diese Kleider selbst mit
grosser Freude und Geschicklichkeit vqr-
fertigt. Sie sind die festliche Tracht der
Eingeborenen, auf die sie stolz sind. Im
gleichmässigen Rhythmus der Trommel-
Schläge begann ein Tanz nach dem an-

dern, erst ruhig, dann immer tempera-
mentvoller und feuriger werdend. Wäh-
rend ein Vortänzer die Männergruppe
befehligte, spornte eine alte, hagere Frau,
die nur noch fanatische Leidenschaft zu
sein schien, die jungen Frauen zu immer
rascheren Bewegungen an. Im Fackel-
schein der brennenden Palmwedel glich
die immer ungestümer werdende Glut
dem Geist einer altgermanischen Wal-
purgisnacht. Immer geschmeidiger dreh-
ten sich die feingliedrigen Gestalten im
Kreise herum, wie eingeölt waren alle
Gelenke, besonders die Hüften, und die
langen, aufgelösten Haare verstärkten
den Eindruck unerschöpflicher Kraftent-
faltung. Dazwischen erklangen die
schneidend scharfen Stimmen der An-
treiber wie Peitschenhiebe. Endlich
schwiegen die dumpfen Trommelschläge,
die den Tanz beharrlich begleiteten. Als
Trommel diente ein ausgehöhlter Baum-
Strunk, der mit einem Fell überzogen
war. Mit dem Verstummen der letzten
Trommelwirbel schien die ganze Span-
nung erschöpft in sich zu versinken. Die
grosse Anstrengung war zu Ende. Dank-
bar und fröhlich kichernd löschten die
überhitzten Tänzer und Tänzerinnen
ihren Durst, während wir froh waren,
dass wir nun wieder zu unserer Bambus-
hütte zurückfahren durften, um unter
dem schützenden Moskitonetz in geruh-
samem Schlaf die lebhaften Eindrücke
abschütteln zu können.
Als uns am nächsten Morgen das helle
Sonnenlicht den Fackelschein der ver-
gangenen Nacht noch völlig vergessen
Hess, befanden wir uns zur Rückfahrt
bereits wieder auf dem Boot, das lang-
sam und vorsichtig durch die Lücke im
Korallenriff steuerte, um im tiefblauen
Meere davon zu fahren. Wie zum Ab-
schied bewegten sich die Kokospalmen
im Winde. Die mit Tropenpflanzen dicht
bewaldeten Berggipfel verschwanden im-
mer mehr im Dunst der Atmosphäre und
bald war die malerische Insel unseren
Blicken entschwunden. Eines hatte sie

uns zwar ins Bewusstsein gebracht, dass
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da, wo sich die Erde selbst überlassen
ist, die Pflege geschickter Menschen-
hände doch sichtbar fehlt. Wohl ist auch
das Urwüchsige schön, aber noch schö-

ner wird alles, wenn der Mensch mit
ganzer Hingabe der Einladung: «Bebauet
die Erde», Folge leisten wird.

Arterienverkalkung, Koronarthrombose, Herzinfarkt
Während meines Aufenthaltes im Fernen
Osten richtete ich einige Zeit meine Au-
gen besonders auf die oben erwähnten
Leiden und konnte dabei feststellen,
dass in Korea, Japan, auf den Philip-
pinen und in Indonesien hauptsächlich
bei der Landbevölkerung diese Krank-
heitserscheinungen nur ganz selten auf-
treten. In diesen seltenen Fällen han-
delte es sich hauptsächlich um Wohl-
habende, die einen etwas höheren Le-
bensstandart führen konnten. In all die-
sen Ländern lebt die Landbevölkerung
fettarm und verwendet im Durchschnitt
täglich nicht mehr als 50 g Fett und öl
für eine Person. Dabei handelt es sich
zudem vorwiegend um selbsthergestell-
tes Fett und öl mit einem hohen Gehalt
an ungesättigter Fettsäure. Aber ebenso

wichtig wie das Fettproblem ist dort die

günstige Sitte, den Kohlehydratbedarf
vorwiegend mit Reis zu decken. Reis hat
nämlich die Eigenart, die Arterien lange
jung zu erhalten, und ich habe bei allen
Völkern, bei denen der Reis als Haupt-
nahrungsmittel dient, einen viel besseren
Zustand der Blutgefässe, vor allem der
Arterien vorgefunden.
Ein grosses Geheimnis, das für die Zu-
kunft noch manches Rätsel zu lösen ver-
mag, ist die regelmässige Einnahme von
Meerpflanzen in Form von Sea-weed. In
Korea, Japan und vielen chinesischen
Provinzen ist es üblich, den Reis zusam-
men mit den dünnen Folien von gepress-
ten Seetangblättern zu essen. Wir haben

uns dies beim dortigen Aufenthalt selbst

angewöhnt und uns dabei sehr wohl ge-
fühlt. Wer also den drei Leiden ent-
gehen und wer sie, wenn sie vielleicht
schon vorhanden sind, erfolgreich be-

kämpfen möchte, der beachte nachfol-
gende Regeln, denn sie bieten die Vor-

aussetzung zu heilender oder vorbeugen-
der Hilfe.
1. Geboten ist mässiger Genuss von Ei-
weiss- und Fettnahrung, wobei darauf zu
achten ist, tierische Fette möglichst zu
meiden und den Fettbedarf überhaupt
eher in naturbelassenen ölen zu decken.
In Frage kommen dabei hauptsächlich
Sonnenblumenöl, Mohnöl und Maisöl.
2. Naturreis sollte die Nahrungsgrund-
läge bilden.
3. Viel Rohgemüse wird die Naturreis-
nahrung mit Quark ergänzen. Täglich
werden wir daher frische Salate, die
wir vorteilhaft mit Molkosan und natur-
belassenem öl zubereiten, auf unserem
Tisch erscheinen lassen.
4. Als zusätzliche Heilnahrung kommen
Weizenkeimöl, Wheatforce, Kelpasan,
sowie alle Nahrungsmittel, die Meer-
pflanzen enthalten, in Frage.
5. Anstelle von gewöhnlichem Käse ge-
niessen wir nur milden Weisskäse oder
Quark. Wer mit der alten Gewohnheit,
Fleisch zu essen, nicht ohne weiteres
brechen mag oder kann, sollte es nur
selten und nur in kleinen Mengen zu
sich nehmen. Das gleiche gilt auch für
die Eier, die auf keinen Fall hart gekocht
werden sollten.
6. Beim Würzen muss Salz sehr sparsam
verwendet werden, wobei man sich zu-
dem auf Meersalz und Herbamare ver-
legt.
7. Von grösster Wichtigkeit ist, dem Kör-
per möglichst viel Sauerstoff zuzufüh-
ren, was Laufen und Atmen in gesunder
Landluft erfordert. Wenn dies nicht täg-
lieh möglich ist, sollte wenigstens das
Wochenende dazu verwendet werden.
Statt im Stammlokal oder am Steuerrad
des Autos zu sitzen, sollten wir die
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